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Zur fchweizerifchen Lage

6. November 1945.

Das fchweizerifche Vordergrundsthema bleibt, ob das auch einigen
Leuten langweilig vorkommt, denen das Neue und Intereffante wichtiger

ift als das Wahre und Notwendige, Pallete wichtiger als Brot, die
neue Einordnung der Schweiz in das fich erneuernde Völkerleben, mit
dem Problem der Exiftenz und Zukunft einer lebendigen und ihrer
Berufung entfprechenden Schweiz im Hintergrund. Daß diefes Thema
immer ftärker die Gemüter bewegt und in diefer Beziehung ein ge-
wiffes Erwachen ftattfindet, wenn auch ein langfames und vorerft nur
fporadifches, fcheint mir unbestreitbar. Die Frage ift bloß, ob es nicht
allzu langfam vor fich geht und dadurch zu fpät kommt.

Der Bundesrat hat, diefer Entwicklung nachgebend, nun jene
fogenannte Expertenkommiffion gewählt, welche das ganze Problem für
die Entfehließung des Bundesrates und die Verhandlungen der
Bundesverfammlung vorbereiten foil. Sie foil auch den Schein erregen, daß
der Bundesrat fich in demokratifcher Weife auf die Meinung unferes
Volkes ftützen wolle. Aber das ift, wie fo Vieles unter uns, unwahr.
Denn die Wahl der Mitglieder diefer zwanzigköpfigen Expertenkom-
miffion ift durch den Bundesrat felber erfolgt, und er hat fie fo getroffen,

wie ich es in meiner letzten Erörterung der fchweizerifchen Lage
vorausgefagt habe: er hat halt faft ausnahmslos Perfönlichkeiten
ausgewählt, von denen er ficher fein kann, daß fie auf den offiziellen
Kreideftrich gebannt fein werden. Ich habe auf diefer Lifte einen
einzigen Mann entdeckt, von dem eine Oppofition zu erwarten ift, Nationalrat

Albert Maag-Socin, den Präfidenten der demokratifchen Partei,
die man nicht gut weglaffen konnte, und der als einer unter zwanzig
das Spiel ja nicht verderben kann.

Für den Geift, in dem diefe gefiebte Auswahl getroffen worden ift,
und für das ganze Syftem, das uns gemäßigt diktatorifch beherrfcht,
ill eine Tatfache kennzeichnend: die radikale Friedensbewegung, die in
der Organifation des RUP (Rassemblement Universel pour la Paix
Weltaktion für den Frieden) zufammengefchloffen ift, hatte ausdrücklieh

verlangt, daß auch fie in diefer Kommiffion vertreten fei. Es wurde
ihr geantwortet, daß man der Völkerbundsvereinigung, die ja die
gleichen Ziele erstrebe, eine Vertretung gewähren werde. Das ift für jeden
Kenner der Sachlage ein Hohn. Denn zwifchen der (einige nicht zur
Geltung kommende Ausnahmen, wie etwa Prof. Egger, abgerechnet)
völlig gouvernemental eingeftellten Völkerbundsvereinigung und der
Leitung des RUP befteht feit langem ein fchärfer Gegenfatz. Dabei
ift zweierlei Tatfache: Die Haltung des R U P ift keineswegs
überradikal oder „extremiftifch". Sein Programm: „Die Schweiz im Kampf
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um den Frieden" (das ich abermals fehr empfehlen möchte)1) enthält
das Minimum deffen, was eine fchweizerifche Friedensbewegung, die
diefen Namen verdient, ausfprechen und fordern muß. Sodann: diefe
Arbeitsgemeinfchaft hat in den vergangenen Jahren als Ganzes und
in ihrer einzelnen Teilorganifation einzig etwas Ernfthaftes getan. Sie
hat allein der Sache des Friedens und im Zufammenhang damit der
Lage und Zukunft der Schweiz eine entfchloffene und gründliche Arbeit
gewidmet. Sie hat früh die Probleme herausgearbeitet und geklärt,
deren Bedeutung jetzt nach und nach fogar unferer Offizialität aufgeht.
Aber gerade fie wird ignoriert, weil man fürchtet, daß fie die offiziellen

Zirkel ftören könnte. Sie repräfentiert ihrer Haltung und Gefinnung

nach einen großen Teil unferes Volkes, aber diefer Teil existiert
für die Berechnungen unferer Regenten und Diktatoren nicht.2)

Damit aber tritt bloß eine Tatfache wieder ans Licht, die fchon
lange befteht: Wir find Ausgebürgerte — wir Vertreter einer
ernsthaften Oppofition gegen das herrfchende Syftem. Wir zählen nicht. Wir
dürfen wohl Steuern zahlen und Militärdienft tun (wehe,' wenn wir
ihn verweigern!), aber alles, was wir im Dienfte der Schweiz geleiftet
haben und leiften, wird ignoriert, oder auch (das gilt für die Zeit der
Militärdiktatur) nach Möglichkeit verhindert. Nirgends werden wir
zur Mitarbeit zugezogen, auch da nicht, wo wir im höchften Grade
kompetent wären. Ich fage das nicht im Sinne einer oratio pro domo.
Ich felbft käme ja nicht mehr in Betracht und begehre nicht noch mehr
Arbeit, als ich habe — im Gegenteil viel weniger! —, aber ich Helle
eine Tatfache fell, die eine Schande mehr für unfer Land und Volk
ill und ihm zum fchwerften Schaden gereicht. Denn nichts hat die
heutige Schweiz nötiger, als eine ernfthafte und lauter gefinnte
Oppofition.

Eine Begleitmufik zu diefem Verhalten des Bundesrates, fpeziell
des Auswärtigen Amtes, bildete der Parteitag der Freifinnigen, der
kürzlich in Bafel ftattfand. Es fei nebenbei erwähnt — das gehört ja
auch dazu —, daß der Hauptreferent über die Lage der Schweiz, wie
fie fidi in der Rückfchau auf die Kriegszeit darfteile, Bretfcher,
Chefredaktor der „Neuen Zürcher Zeitung", wieder einmal das Lied von
der makellofen Bewahrung der Neutralität und demokratifchen
Unabhängigkeit der Schweiz während der Kriegszeit anftimmte und fich mit
Empörung gegen den Vorwurf der „fafchiftifchen Politik" wandte,
die fie getrieben habe. Dazu ill zweierlei zu bemerken. Einmal: Mart
muß fich darüber klar fein, was das Schlagwort „profafchiftifch" im
Munde derer bedeutet, die diefen Vorwurf erheben. Es ill der Stil der

1) Es ift in der „Pazififtifchen Bücherftube" (Gartenhofftraße 7, Zürich 4) für
50 Rappen zu haben.

2) Es find dem RUP. zwanzig größere und kleinere Organifationen ange-
fchloffen.
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Kommuniften, daß fie den Nationalfozialismus und den Fafchismus
im engeren Sinne unter dem Begriff des Fafchismus zufammenfaffen
und auch die ganze Reaktion dazunehmen. Ich halte perfönlich diefe
Abkürzung nicht für richtig, fondern unterfcheide konfequent zwifchen
dem Fafchismus mit der Abfolutierung (oder Vergottung) des Staates
und dem Nationalfozialismus mit der Abfolutierung (oder Vergottung)

des Volkes. Aber man muß loyalerweife den Vorwurf des „Pro-
fafehismus" fo verftehen, wie er, gemeint ift, wenn man ihn widerlegen

will. Welcher Ehrliche kann dann leugnen, daß die offizielle Politik

der Schweiz während einer ganzen Periode gut „profafchiftifch"
gewefen ill? Es ill fodann befonders intereffant, daß gerade der
Chefredaktor der „Neuen Zürcher Zeitung" das zu leugnen wagt. Weiß er
denn gar nichts mehr davon, wie die „Neue Zürcher Zeitung", die in
allem Wefentlichen ftets die offizielle und gouvernementale Linie der
fchweizerifchen Politik repräfentiert, in Verherrlichung Muffolinis
gemacht hat, folange das möglich war und jener für den Geldfack eine
Verheißung zu bedeuten fchien? Wie lange noch wird man fich noch
folches Vergeffen erlauben dürfen?

Es hat dann der Chef des Auswärtigen, Bundesrat Petit-Pierre,
felbft das Wort ergriffen, um fich befonders auch über die Frage des
Anfchluffes an die Weltföderation und das Problem der Neutralität zu
äußern. Er hat in diefer Beziehung zwei Behauptungen getan, die man
unter die Lupe nehmen muß. Er hat für die Beibehaltung der Neutralität,

und zwar natürlich der „integralen" und „bewaffneten", den Ladenhüter

vorgeführt, daß fie allein der Schweiz erlaube, im Falle eines
Krieges alle jene Dienfte zu leiften, die man mit dem Stichwort
„Rotkreuz" bezeichnen kann. Er hat aber, als bisher meines Willens noch
nie vorgebrachtes Argument, hinzugefügt, diefe Art von Neutralität
der Schweiz fei feit 1815 ein Beftandteil des Völkerrechtes und diefes
für uns verbindlich.

Was ift zu diefen beiden Behauptungen zu fagen?
Zur erften ift zu fagen, was ich fchon im vorletzten Hefte ausgeführt

habe: Sie rechnet mit einer völlig fiktiven Lage. Wenn es zu einem
neuen Weltkrieg käme, der nach menfchiichem Ermeffen nur einer
zwifchen den Angelfachfen und Rußland fein könnte, was bedeutete er für
die Welt und für die Schweiz — was bedeutete er im Zeichen der
Atombombe? Doch ganz ficher — darüber kann es bei Verftändigen
und Ehrlichen gar keinen Zweifel geben — den Untergang Europas
und der Schweiz in einer blutigen Hölle. Wie könnte da noch von
Rotkreuzarbeit und ähnlichem die Rede fein? Wie könnte die Schweiz
durch Neutralität vor dem allgemeinen Schickfal Europas (und fogar
der Welt) bewahrt werden?

Es ill verhängnisvoll, wenn man, und dies im Namen einer
fogenannten Realpolitik gegen Utopie und Schwärmerei, fich in der Fik-
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tion einer Lage bewegt, die vollkommen verfchwunden ift, fich im
utopifchen Bilde einer Vergangenheit verliert, in der die Schweiz, Ge-

] wehr bei Fuß, dabei viel Geld verdienend, in den Weltbrand fchauen
durfte, und meint, diefe Lage würde zum dritten Male wiederkehren,
wenn wir nur das Zaubermittel unferer Neutralität bewahrten. Zu diefer

Utopie gehört auch die Meinung, daß die neutrale Schweiz als
„Hüterin der Alpenpäffe" eine wichtige Rolle zu fpielen hätte. Abgefehen

davon, daß dafür keine Neutralität nötig wäre und daß andere
diefe Hut wohl viel beffer beforgen könnten als die Schweiz — was
in aller Welt hätten in der neuen Lage diefe Alpenpäffe noch militärifch
und politifch zu bedeuten? Wollen wir denn wirklich fortfahren, uns
mit Fiktionen und Phantomen zu nähren?

Noch fall haltlofer aber ill das Argument von der Neutralität der
Schweiz als eines Beftandteiles des Völkerrechtes. Kennt denn Bundesrat
Petit-Pierre als Jurift nicht das alte Rechtsprinzip, daß Verträge nur
gelten unter der Bedingung des Rebus sie stantibus, das heißt folange
die Bedingungen, unter denen fie entftanden find, andauern? Die
Bedingungen, unter denen die „ewige Neutralität" der Schweiz entftanden
ift, find aber ebenfo verfchwunden wie die Bedingungen, unter denen
einft der „ewige Bund" mit Frankreich entftanden war. Die Weltföderation

hebt felbftverftändlich die Neutralität auf. Jene Mächte, welche
einft der Schweiz die Neutralität verbürgten (ein Teil von ihnen
existiert übrigens nicht mehr), werden fchwerlich Luft haben, eine Schweiz,
welche die fehr viel folidere, ihr durch die Teilnahme an der Welt-
Sicherheitsorganifation angebotene Garantie ihrer Unabhängigkeit ver-
fehmäht, außerhalb derfelben eine folche zu leiften. Uebrigens haben fie
fchon bei der Gründung des erften Völkerbundes der Schweiz nur fehr
ungern die Neutralität gewährt, und zwar nicht eine „integrale",
fondern bloß eine „differenzierte", und damit gezeigt, daß es ihnen
zuletzt in den Sinn käme, dagegen zu reklamieren, wenn die Schweiz
diefe einftige Neutralität aufgäbe.

Es ill erfchreckend, zu beobachten, auf was für unfolide, weit
hergeholte Argumente die offiziellen Leiter der fchweizerifchen Gefchicke
fich ftützen, um der Wahrheit und Wirklichkeit zu entgehen.1)

Es ift ganz klar, wohin unfre offizielle Politik Heuert: Man fieht
ein, daß wir, befonders aus wirtfchaftlichen Gründen, um den Anfchluß
an die neue Weltföderation nicht herumkommen, aber man möchte mit
dem ganzen Neutralitätsgepäck durch deren Tore einziehen, vor allem
und vor allem mit der „bewaffneten" Neutralität. Denn die Erhaltung

1) Eine folche weithergeholte und übrigens ebenfo haltlofe Begründung für
die Beibehaltung unferer Neutralität gibt Dr. Gaffer in der „Nationalzeitung" zum
beften, indem er das Vetorecht der fünf Großmächte im Sicherheitsrat des neuen
Völkerbundes als „Neutralität" bezeichnet, was doch nichts ift als eine künftliche
Verdrehung des Sachverhaltes zugunften unferes fchweizerifchen Götzen. Aber ihr
Autor wird über feinen Fund nicht wenig erbaut fein.
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der Armee und, wenn möglich die Verstärkung unferes ganzen Militär-
fyftems, ill das zwar unausgefprochene, aber ftärkfte Motiv des Kampfes

gegen die Preisgabe der ganz wertlos und finnlos gewordenen
Neutralität.

Aber ob man uns erlauben wird, diefes Gepäck mitzubringen? Es
ift wenig wahrfcheinlich. Und dann? Wie liehen wir dann da? Werden
wir ifoliert bleiben und in diefer Ifolierung zugrundegehen oder halt
gedemütigt ohne jenes Gepäck doch um Einlaß bitten?

Wozu ich noch eins bemerke: Viele Schweizer fürchten, daß im
Falle des Beitritts zu dem neuen Völkerbunde fchweizerifche Soldaten
genötigt wären, in einen Krieg einzugreifen und Partei zu nehmen, wovor

uns die Neutralität fchützte. Aber auch das ill Denken von einem
ganz überholten Standpunkt aus. Abgefehen davon, wie wenig wahr-
fcheinlidi es ift, daß die Föderation von uns militärifche Mitwirkung
verlangte — die wird man uns gewiß gerne erlaffen, fie ift ja von
vornherein Sache der Großmächte — kann es ja auf Grund des neuen Paktes
einen Völkerbundskrieg gegen eine der Großmächte gar nicht geben,
ein anderer aber kommt erft recht nicht in Betracht, und erforderte,
wenn er doch käme, ficher nicht die Mitwirkung der Schweiz.

Kurz, es bleibt immer nur das Eine übrig: Jene Ueberwindung des

Krieges, für welche, foweit Politik in Frage kommt, die Schaffung einer
Weltföderation des Rechtes und Friedens entfcheidend ift. Dafür
einzutreten und dazu durch unferen Anfchluß an die neue Eidgenoffenfchaft

der Völker mitzuwirken, ift jetzt, auf diefer Linie, die einzige
Verteidigung der Schweiz, welche Sinn und Verheißung hat, jeder
andere Weg aber einer in Verderben und Untergang.1)

Vor diefer fonnenklaren Wahrheit verfchließt unfer in der Aera
Wille-Hoffmann entftandener Duodez-Militarismus mit Erbitterung
die Augen. Er ill entfchloffen, nicht nur die Armee beizubehalten,
fondern audi die Militarifierung der Schweiz, die das Offiziersbuch
proklamiert und die von keiner Inftanz dementiert worden ift, fortzu-
fetzen. Das foil freilich mit etwas größerer Vorficht gefchehen, als das
Pronunciamento des Oberften Holliger bewiefen hat. Aber man fcheut
fich doch nicht, mit Maßregeln und Forderungen herauszutreten, welche
jedem Friedensglauben ins Geficht fchlagen. Man unterläßt zwar für
das Jahr 1946 die Wiederholungskurfe, um die militärfreundliche
Stimmung des Volkes (die man vorausfetzt) nicht zu ftören, aber für 1947
will man fie „unter allen Umftänden" wieder aufnehmen — unter

x) Eine eingehende, alle wefentlichen Seiten des Problems berückfichtigende
Behandlung des ganzen Neutralitätsproblems bietet die von der „Zentralftelle für
Friedensarbeit" herausgegebene Flugfchrift: „Neutralität oder Solidarität?", die
von der Pazififtifchen Bücherftube" (Gartenhofftraße 7, Zürich 4) zu beziehen ift.
(Preis 25 Rappen.)
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allen Umftänden, alfo auch, wenn inzwifchen die Sache des Friedens
große und deutliche Fortfchritte gemacht hätte. Denn an diefe Sache

glaubt man ja nicht und will man nicht glauben. Aber es wird dafür
geforgt, daß auch in diefer „Schaltpaufe" die Militarifierung nicht zu
kurz kommt. Und der Schießkultus, der praktifch mehr bedeutet als
der „Gottesdienft" unferer Kirchen, wird mit Eifer weiter gepflegt.
Ebenfo der erfchlichene militärifche Vorunterricht. Von „Haus und
Heer" aus wird eine Organifation für „nationale Erziehung" gegründet,

die ohne Zweifel eine Erziehung zum Militärpatriotismus fein foil.
Und endlich tritt man mit einem Militärbudget für 1946 (alfo das Jahr
ohne Wiederholungskurfe) hervor, das nominell 265 Millionen Franken

beträgt, aber mit den wahrfcheinlichen Nachträgen und mit den
ebenfo wahrfcheinlichen verdeckten, in andern Rubriken des allgemeinen

Budgets untergebrachten Poften wohl auf mindeftens 300 Millionen
anfteigen wird.1) Diefe nicht nur wertlofen und finnlofen, fondern fchäd-
lichen, ja verderblichen Ausgaben betragen dreimal die 100 Millionen,
die man vorläufig für die Alten ausgeben will. Und nun fchlage man
die Bibel auf und erfahre, was diefe über eine folche Proportion denkt.
Dann bedenke man, daß diefes Militärbudget bei einem Vollbetrieb
der Militärmafchinerie bald auf 400 und mehr Millionen anfteigen
müßte, und frage fich, was dann für die foziale Fürforge übrig bleibt.
Aber auch ganz abgefehen davon: diefes gefleigerte Militärbudget nach
den Weltkriegen und nach der Gründung des neuen Völkerbundes ifl
eine direkte Herausforderung der ewigen Mächte.2)

Nochmals: Es gibt nur eine Verteidigung der Schweiz (auf diefer
politifchen Linie): die Ueberwindung des Krieges und die Aufhebung
der Heere.

Befonders weit geht wieder in der Verkennung unferer Lage unfer
Kriegsminifter Kobelt, der offenbar den Wortfinn feines Amtes: „Diener

des Krieges" zu fein, rechtfertigen will. Er warnt in einer Bankettrede

des freifinnigen Parteitages davor, daß wir etwa unfer Militär-
wefen vernachläfflgen wollten. Denn es drohten uns immer noch
Gefahren. Das ill fo der übliche Popanz, mit dem man uns erfchrecken
und unfer Militärfyftem retten will, trotzdem es allen Sinn verloren
hat. Ich frage: Welche Gefahren find das wohl? Es kann nur zweierlei
gemeint fein: Jener neue Weltkrieg, der der Angelfachfen gegen Rußland

(an dem wohl viele unferer Reaktionäre Freude hätten) oder revo-

1) Das hat fich als Irrtum erwiefen. Man hat anfänglich wohl von 265 Millionen

geredet, wahrfcheinlich, um nicht kopffcheu zu machen, aber nun gibt man zu,
daß es faft eine Milliarde (950 Millionen) beträgt, alfo zehnmal mehr als die
Altersrenten.

2) Die Schweizerifche Offiziersgefellfchaft hat neuerdings die Pflicht zur
militärifchen Rüftung durch eine Erklärung akzentuieren zu follen für nötig gehalten.
Sie ift immerhin etwas zurückhaltender im Tone, als das noch vor kurzem der Fall
gewefen wäre und will fogar freie Diskuffion der „Armeereform" nicht ablehnen.
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lutionäre Zuckungen in Deutfchland, welche etwa Wellen über unfere
Grenzen zu werfen drohten. Im zweiten Falle genügte zur Abwehr
ein etwas erweitertes Polizeikorps, gegen das auch wir nichts
einwenden (vgl. „Der Kampf der Schweiz um den Frieden" (S. 21 ff.),
im erften aber rettete uns wahrhaftig unfer Heer nicht vor dem fchwei-
zerifdien Untergang im allgemeinen Untergang Europas und der Welt.

Die Tatfache der Atombombe ill an diefem Parteitag unferes
herrfchenden Syftems ebenfo hartnäckig ignoriert worden wie an dem der
Katholifch-Konfervativen.

Noch einmal: Es bleibt für jeden, der nachdenken kann und will,
nur ein Entweder — Oder übrig: Entweder Abfchaffung des Krieges
und des Militärs (im bisherigen Sinne) oder ficherer Untergang in einer
neuen und endgültigen Weltkataftrophe.1)

1) Inzwifchen ill unfer von einer Demonstration zur andern reifender
ExGenera/ wieder mit einer neuen, der am Zürcher Knabenfchießen gleichgearteten,
Aeußerung hervorgetreten. Bei Anlaß einer Feier für unfere während des Aktiv-
(oder auch Nicht-Aktiv-) Dienftes verftorbenen Soldaten (eine folche Feier muffen
wir natürlich auch haben — wird auch der „unbekannte Soldat" drankommen?)
hat zwar Guifan erklärt: „Auch heute noch muffen wir wachfam und bereit fein.
Die Schweiz muß eine Harke, kriegsgeübte Landesverteidigung bewahren.
Niemand weiß, was morgen fein wird."

Zur Beruhigung wirtfchaftlich-fozialer Bedenken fügt er hinzu: „Nachdem
wir verfchont geblieben find, wollen wir uns eine beffere foziale Gerechtigkeit
geben, die verfchiedenen Intereffen beffer in Einklang bringen."

Dazu ift Zweierlei feftzuftellen.
Einmal: Wieder weiß Herr Guifan nichts davon, wer in Wirklichkeit die

Schweiz gerettet hat; er und die Armee haben es getan, ganz allein!
Sodann: Die Tatfache der Atombombe fcheint er ebenfalls nicht zu kennen.
Schließlich äußert er den Wunfeh, daß die Soldaten des Aktivdienftes, fich

auch im Frieden als die Elite des Volkes bewähren möchten.
Diefer Wunfeh grenzt fchon ganz nahe an den „totalen Soldaten" des Oberften

Däniker und des Berner Profeffors Schuhmacher. Was in aller Welt follte die
Soldaten zu Elitebürgern und das heißt Elitemenfchen gemacht haben? Etwa das
Strammftehen?

Zu den andern Erklärungen aber ift zu bemerken:
Was die „foziale Gerechtigkeit" in einer Schweiz, die nach dem Guifan

gewidmeten und von ihm angenommenen Offiziersbudie verwaltet würde, bedeutete,
kann fidi jeder an den Fingern abzählen. Der Satz: „Niemand weiß, was morgen
fein wird", ift entweder eine Banalität, mit der man nichts und alles anfangen
kann, oder es ift jener anglo-ruffifche Krieg gemeint, mit der unfere Reaktion
rechnet und auf den fie hofft. Zur Reaktion aber gehört Guifan noch feiner
ganzen Herkunft und Vergangenheit. Eine gewiffe patriarchalifche Volkstümlichkeit

widerfpricht dem nicht.
Auf diefe Tatfache dürften die fozialiftifchen Verehrer Guifans etwas mehr

achten. Das Eingreifen Guifans zugunften des Oberften Maffon ift doch wohl eine
Aufforderung, gewiffe Hintergründe unferes Militarismus gehörig aufzuhellen. Es
könnte fich da leicht ein fehr gefährlicher Mythus gebildet haben.

607



Die Einficht in diefen Sachverhalt wächft, wie ich fchon angedeutet
habe, auch in der Schweiz. Die Aktien der Friedensbewegung fteigen
wieder. Und nun drehen fogar viele Herolde des Militärpatriotismus,
die in diefen vergangenen Jahren in deffen Dienft ihre Trompeten blie-
fen, den Mantel nach diefem neuen Friedenswind und entlocken ihrem
Instrument, fo gut es gehen will, Friedenstöne. Aber da find wir nun
Zeugen einer neuen Erbärmlichkeit. Wenn man nun im Zeichen der
neuen Konjunktur Fürfprecher der Sache des Friedens wird, fo tut man
das nicht ohne einen verächtlichen Fußtritt für die „Pazififlen", um
von den „Antimilitariften", diefen traurigen Menfchen, die radikal
für den Frieden und gegen den Krieg find, zu fchweigen. Man kann
fie nicht dumm genug darfteilen. Es ift felbftverftändlich, daß ihre
Stellung aus Oberflächlichkeit, falfchem Optimismus oder weltfremder
Schwärmerei entftanden ift. Selber ill man natürlich ungleich tiefer.
Man geht fo tief, daß man beileibe nicht ein Wörtlein gegen unfere
fchweizerifche Militärherrlichkeit oder gar gegen die „bewaffnete"
Neutralität zu äußern wagte. Man zeigt mit großer Deutlichkeit, daß von
diefer tieferen Friedensbewegung niemand etwas Ernftliches zu befürchten

hätte. Auch im milderen Falle betrachtet man diejenigen, welche in
diefer Sache gedacht, gearbeitet, gekämpft und ihre Haut zu Markte
getragen haben, als „belaftet". Sie felbft, die freilich fehr Unbelafteten,
werden es nun machen; fie find die wahren Streiter des Friedens, indem
fie ihre Schwerter fchön mit Watte umwickeln; fie werden die Kunft
üben, den Pelz zu wafchen, ohne ihn naß zu machen.

Ein Mufter diefes Verhaltens hat die kürzlich in St. Gallen ftattge-
fundene Verfammlung des fchweizerifchen Lehrervereins geleiftet. ihre
durch und durch militärfromme und gouvernementale Leitung (welche
von ferne nicht die Gefinnung eines großen und wertvollen Teiles der
Lehrerfchaft repräfentiert) hielt es offenbar für angezeigt, daß im
Angeficht der Sachlage und Volksftimmung eine Friedensgebärde gemacht
werde. Sie berief zu diefem Zwecke einen Referenten, von dem fie ficher
zu fein glaubte, daß die Sache durch ihn nicht gefährlich werde. Und
diefe Aufgabe hat Profeffor Thürer von der St. Galler Handelshoch-
fchule offenbar fo gelöft, wie es diefer Abficht entfprach.1) Sein immer
neu in rethorifche Floskeln eingehülltes und mit Verbeugungen gegen
Heer und Neutralität verziertes Bekenntnis zum Frieden ift verbunden
mit einer Verächtlichmachung der bisherigen Friedensbewegung, die
höchftens durch deren völlige Unkenntnis zu entfchuldigen wäre, falls
es eine Entfchuldigung ift, wenn man eine Sache, die man nicht kennt,
der Geringfehätzung folcher preisgibt, welche fie auch nicht kennen.
Wer als folcher Thürer hörte, konnte auf die Vermutung kommen, die
Pazififten hätten ihren Kampf im wefentlichen darauf konzentriert,
das Spielen der Kinder mit Bleifoldäten zu verhindern. Nicht weniger

*) Der Vortrag ift in der „Schweizerifchen Lehrerzeitung" erfchienen.
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blöde und unwahr als diefes Mätzchen ift die Meinung, wir Befürworter
des Anfchluffes an die Weltföderation wollten die Schweiz als

Heizmaterial für die Lokomotive des neuen Völkerbundes benutzen. Dabei
eine völlige Abwefenheit gediegener, eigener Gedanken für die Schaffung

des Friedens. Solchen und ähnlichen Methoden gegenüber, den
bisherigen Pazifismus und Antimilitarismus zu behandeln, ill
feftzuftellen. Einmal: Sie beruhen meiftens, wie ficher im Fall Thürer, auf
völliger Unwiffenheit über den bisherigen Verlauf der Friedensbewegung

und dazu auf der Angft, fich durch eine Berührung damit zu
kompromittieren. Sodann: Es tritt bei diefen neuen Friedensadvokaten
auch nicht ein Gedanke hervor, der in der bisherigen Bewegung nicht
gründlich und energifch vertreten worden wäre, im Gegenteil:
wertvolles Gedankengut wird durch Plunder erfetzt. Ich meine natürlich
nicht, daß die Friedensbewegung nicht nötig hätte, fich ftets neu zu
befinnen und zu geftalten, Fehler abzulegen, tiefer zu gründen, neue
Erkenntnis zu gewinnen, aber diefe Art, ihr zu begegnen, ift nicht ein
Fortfchritt, fondern, wie gefagt, bloß eine Erbärmlichkeit.

Nicht weniger erbärmlich ill die Art, wie gewiffe kirchliche und
fromme Kreife immer wieder die Friedensbewegung verleumden, indem
fie diefelbe als eine nicht an Gott und Chriftus orientierte Sache
darfteilen und namentlich den Völkerbund als Bau des Turmes von Babel
lächerlich machen. Als ob die Begründer des Völkerbundes nicht an
wirklicher Gottesfurcht und lebendigem Gottvertrauen diefe Zions-
wächter ohne Zion hundertfach überboten hätten.1) Vor mir liegt eine
vom Zwingli-Verlag herausgegebene „Handreichung für Religionsunterricht

und Kinderlehre", worin ein Pfarrer Hans Schädelin von
Limpach die Gefchichte vom Turmbau zu Babel für eine folche fromme
Verleumdung der Arbeit am Völkerbund benutzt. Damit vergleiche
man ein Wort Blumhardts, eines Mannes, der doch wohl etwas mehr
vom Schaffen mit Gott und ohne Gott verftand, bei Anlaß der vom
ruffifchen Zaren (auf das Drängen des tief frommen Herbert Stead)
einberufenen erften Friedenskonferenz im Haag gefprochen hat:

„Wir können doch in unferer Zeit ein wenig Mut faffen; denn wir merken
doch, daß der Sinn Jefu Chrifti über die Völker geht in gegenwärtiger Zeit. Es
ift ein Jefus-Regiment da zur Ehre Gottes. Und ich bitte Euch: Spottet nicht! Wie
viele Leute werden beten, wenn im Januar der Friedenskongreß zufammentreten
foil? Ich fage es euch: Ich bin fehr verwundert von unferen chriftlichen Zeitungen,
die nichts als Spott haben über das Wort des Zaren. Zu was find wir denn Chriften?

„Friede" ill gefagt und Friede kommt bloß von Gott, du Menfdi aber mußt
dafür beten, und wenn du nicht dafür beteft, fo bill du ein Satan! Spottet nur —
ihr fpottet über den Heiland! Darum tut Buße und glaubt an das Evangelium!
Gott gebe, daß wir es tun dürfen und daß wir mit feinem und zartem Sinn die
heutige Zeit betrachten und die Zeichen der Zeit merken."

1) Man vergleiche bloß die in diefem Hefte Seite $69 abgedruckte Aeußerung
Roofevelts.
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Daß fich unter uns aber ein neuer radikaler Pazifismus erhebt,
beweift u. a. ein Auffatz des Profeffors für Philologie in Laufanne, André
Bonnard, in „La Suisse contemporaine" (Nr. 9), der die Erfetzung des

Heeres durch einen Zivildienfl: verlangt. Es tagt dennoch!

Im übrigen ill es der Kampf um die foziale Umgeftaltung, welcher
ein weiteres wefentliches Thema der heutigen Schweiz bleibt. Auf
fie hat neben den Streikbewegungen die Debatte über die Wirt-
fchaftsartikel, von denen wir im letzten Hefte berichtet haben, ein
deutliches Licht geworfen. An diefer Debatte wurde eins klar: Es fehlt
uns an einer Bewegung und Organifation, welche energifch ein
Programm der fozialen Umgeftaltung der Schweiz verträte, fo wie es

nun befonders in England und Frankreich vorgefchlagen und in der
Verwirklichung begriffen, aber auch in dem fozialdemokratifchen
Programm für eine „Neue Schweiz" enthalten ift. Die Schuld an diefem
Sachverhalt liegt offenbar in der Spaltung der fozialiftifchen „Linken"
in zwei Hauptriehtungen, die Sozialdemokratie und die Partei der
Arbeit, wozu dann noch deren Trennung von einer nicht kleinen,
äußerlich zum Bürgertum gehörigen Schicht kommt, welche für einen
echten, lebendigen Sozialismus zu haben wäre. Es ift doch eine arge
Sache, daß eine diefer Parteien fich freut, wenn es in Genf zu einer
Niederlage (oder beffer: zu einem Nicht-Sieg) der Linken kommt, bloß
weil das eine Niederlage (oder ein Nicht-Sieg) der andern Partei ift.
Diefer Zuftand muß überwunden werden. Es wird bei uns zu einer
ähnlichen Zufammenfaffung kommen muffen, wie fie die neue Volksfront

in Frankreich oder noch verheißungsvoller die Arbeiterpartei in
England bildet. Eine Zeitlang glaubte wohl der Kommunismus für fich
allein die Volksmehrheit gewinnen, dann, auf Grund gewiffer Wahl-
fiege, die Sozialdemokratie (als „demokratifcher Sozialismus") allein
das Feld behaupten zu können, aber nun zeigt die allgemeine Entwicklung

deutlich, daß nur eine Vereinigung diefer beiden Hauptftröme den
Sozialismus in die Zukunft und zum Siege tragen wird. Wozu freilich
noch einiges andere nötig ill!1)

x) Der letzte Parteitag der „Partei der Arbeit", der kürzlidi in Bern ftattfand,
hat einftimmig folgende Refolution angenommen:

1. Die Partei der Arbeit tritt für die Schaffung einer einheitlichen Arbeiterpartei
ein, welche alle Anhänger des Sozialismus in ihren Reihen vereinigt. Durch
die Fufion der Sozialdemokratifchen Partei mit der Partei der Arbeit kann
rafch die Einheit der fozialiftifchen Arbeiterbewegung verwirklicht werden.
Eine einheitliche und große Arbeiterpartei könnte auf die Politik unferes Landes

maßgebenden Einfluß nehmen und mit Erfolg die politifchen, wirtfchaftlichen

und fozialen Intereffen des arbeitenden Volkes wahren.

2. Zur Förderung der Einheit der fozialiftifchen Arbeiterbewegung ermächtigt
der Parteitag den Parteivorftand der Partei der Arbeit der Schweiz, mit der
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Zu der Abftimmung über den Familienfchutz, die zur Zeit des Er-
fcheinens diefes Heftes ftattfindet, fei nur dies bemerkt: Mir ift perfönlich

daran dreierlei zuwider: einmal, daß die Initiative dafür einen
Teil der fog. katholifchen Aktion gebildet hat, die wefentlich auf eine
Stärkung der Macht der katholifchen Kirche aus ift, fodann daß fie
eine oberflächliche Beurteilung des Problems der Familie fördert, und
endlieh, daß fie imftande ift, die Einficht in die Notwendigkeit der
Altersverficherung wie der Lohnerhöhungen abzufchwäehen. Da nun
aber das von der Initiative wefentlich abweichende Gefetz vorhanden
ift, mit allerlei guten Beftandteilen: Kinderzulagen, Mutterfchaftsver-
ficherung, Maßregeln für die Verbefferung der Wohnverhältniffe, fo
wird es richtig fein, dafür zu ftimmen, da eine Verwerfung üblere
Folgen haben könnte als die Annahme.

Zu einer politifch-fozialen Umgeftaltung unferes Volkes gehört auch
notwendig die Einordnung der Frau als eines gleichberechtigten
Elementes in das ganze Leben des Volkes, auch das politifche. Auch das
beginnt man endlich ein wenig zu begreifen.1) Aber nun beginnt jenes
fchon das letzte Mal erörterte Manöver, daß man diefe Entwicklung
zu lähmen verfucht, indem man der Frau einige untergeordnete Rechte
einräumen will, um fie von den übergeordneten abzuhalten. Ich habe
die Frauen das letzte Mal, und auch fchon früher, davor gewarnt, fich
durch diefen Köder angeln zu laffen. Aber man muß fie auch davor
warnen, fich ihr Recht durch ein Wohlverhalten in den Augen unferer
Mächtigen oder gar durch unwahre Huldigungen zu erkaufen. Eine
folche ift es, wenn der Bund fchweizerifcher Frauenvereine auf feiner
Tagung in Bern dem Bundesrat den „Dank der Schweizer Frauen für
feine feile zielbewußte Haltung" ausfpricht, „durch die unfer
Land unverfehrt hervorging aus den Erfchütterungen der letzten

Sozialdemokratifchen Partei in Verhandlungen einzutreten, falls fie erklärt,
daß fie ebenfalls die Einheit der fozialiftifchen Arbeiterbewegung erftrebt und
durch die Verfchmelzung der beiden Parteien eine einheitliche und große
fozialiftifche Arbeiterpartei zu fchaffen bereit ift, welche allen ihren
Mitgliedern gleiche Rechte gewährt und die innerparteiliche Demokratie verbürgt.
In diefem Zufammenhang verweift der Parteitag auf die erfreuliche Entwicklung

der Partei der Arbeit der Schweiz, insbefondere der kantonalen Parteien
von Zürich, Genf, der Waadt, von Bafel, Bern, Luzern und des Teffin. Er
beglückwünfcht die erwähnten kantonalen Parteien zu ihren bisherigen
Erfolgen. Diefe Entwicklung der Partei der Arbeit hat wefentlich zur Verstärkung

des politifchen Einfluffes der fozialiftifchen Arbeiterbewegung beigetragen.
Der Parteitag fordert die übrigen kantonalen Parteien auf, durch eine Politik
energifcher Wahrung der Inntereffen des arbeitenden Volkes und durch eine
intenfive Mitgliederwerbung mit der allgemeinen Entwicklung der Partei
Schritt zu halten. Die weitere Entwicklung der Partei der Arbeit zu einer
wirklichen Maffenpartei des arbeitenden Volkes ill eine unerläßliche Vorausfetzung

für die Förderung und Befchleunigung der Einheit der fozialiftifchen
Arbeiterbewegung unferes Landes.

1) Auch die katholifche Kirche gibt offiziell ihren Widerftand dagegen auf.
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Jahre" (Vide 1940!). Durch folche Akte gewinnen die Frauen ihre
Gegner nicht, wohl aber laufen fie Gefahr, damit ihre Freunde zu
verlieren.

* *
Noch tiefer aus der fozialen in die geiftige Sphäre führt uns eine

letzte Bemerkung. Wenn ich mich nicht täufche — ich möchte mich
aber gern täufchen — nimmt bei uns die Pell des Antifemitismus zu.
Es ift, wie wenn eine Krankheit, die im eigentlichen Seuchenherd fall
erlofchen ift, auf einmal in einem neuen Bezirke auftritt und fich
ausbreitet. Befonders fcheint, wie ich fchon früher einmal bemerkt habe,
ein gewiffer Katholizismus von diefem Pellbazillus infiziert zu fein.1)
So erklärt neuerdings (ich zitiere nach dem „Israelitifchen Wochenblatt")

ein Pfarrer Robert Mäder im Wochenblatt: „Das Neue Volk"
am Schluß einer Erörterung der Unfterblichkeit der Seele, deren Leugnung

er den Juden vorwirft:
,,Menfch oder Tier — Chrift oder Jude, das ift die Frage. Wir entfcheiden

uns für den Menfchen gegen das Tier, für den Chriften gegen den Juden."
Daß man fo etwas, nach dem Untergang des Hitlertums, in einem

fchweizerifchen Blatte lefen muß, ift fchlechterdings unerhört. Der
Katholizismus wird fich fehr verrechnen, wenn er im Dienfte der Reaktion

aus dem Judenhaß Gewinn zu ziehen erwartet. Diefe Pell
könnte fich leicht, wie fie in Deutfchland und Oefterreich getan hat,
verheerend gegen ihn felber wenden. Aber wir werden uns fobald als
möglich auch mit einer um einen Grad feineren Form des Antifemitismus

(oder eigentlich Antijudaismus) auf protefilantifcbem Boden
befchäftigen, wo fie ebenfalls, bewußt oder unbewußt, der Reaktion dient.
Sie kann fich dort auf Luther berufen, aber nicht auf Zwingli und
Calvin. Was aber die Schweiz als Schweiz betrifft, fo hätte es wenig
Sinn, immer wieder von der „Säuberung", das heißt der Entfernung
der nationalfozialiftifchen Deutfchen aus der Schweiz zu reden und
das Hauptftück des Hitlertums bei uns zu pflegen, wenn nicht gar neu
einzuführen. Caveant consules!

Die Gefchichte der Sache Chrifti2)
Da ich keinem Freund zumuten darf, in der Eile ein neues Buch

von mir zu befprechen, das für Weihnachten wieder etwas fpät
erfcheint, fo greife ich abermals zu dem Mittel einer vorläufigen Selbft-
anzeige, in der Hoffnung, daß dann in nicht zu ferner Zeit eine wirkliche

Befprechung aus einer andern Feder folgen werde.

1) Es zeigt fich das auch anderwärts, vor allem in den Vereinigten Staaten,
in Nordafrika und Aegypten, aber auch in Polen, der Slowakei und Ungarn.

2) Leonhard Ragaz: „Die Gefchichte der Sache Chrifti — ein Verfuch." Verlag
Herbert Lang, Bern.
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